
Martin Kušej hat abgenommen. Neun
Kilo mit Metabolic Balance, einem ganz-
heitlichen Stoffwechselprogramm zur
Gewichtregulierung. Steht ihm gut, man
hatte den Kärntner Theatermann sehr
viel feister in Erinnerung. Außerdem
macht es sich auch gut: Es gibt dem künf-
tigen Intendanten des Bayerischen
Staatsschauspiels, der im Mai seinen 50.
Geburtstag feiert, gleich so einen Touch
von Willenskraft und Entschlossenheit.
Bei der Metabolic-Balance-Methode dür-
fe man sogar Alkohol trinken, wenn man
dem Körper vorher Eiweiß zuführe, sagt
Kušej. Seine Eiweißzufuhr sieht so aus,
dass er sich eine Kugel Mini Babybel-Kä-
se in den Mund schiebt. Dann bestellt er
ein Glas Chardonnay.

Wir treffen uns im „Eisbach“, dem Res-
taurant neben dem Münchner Marstall,
den Kušej künftig wieder zu einer avant-
gardistischen Bühne machen will – zum
Beispiel dadurch, dass er die Spielstätte
vier Wochen lang der Performancegrup-
pe Showcase Beat Le Mot überlässt. Die
dürfen dann einfach mal machen. „Offen
sein“, hat sich der im Ruf eines kompro-
misslosen Berserkers stehende Kušej als
Grundhaltung für seine neue Rolle aufer-
legt – offen sein für Menschen, für unter-
schiedliche Handschriften, offen auch
für Sachen, „die man selber vielleicht an-
ders machen würde oder nicht versteht“.

Offen sein, das heißt für ihn aber buch-
stäblich auch: das Haus aufmachen, ein
Treffpunkt sein, deshalb gehörten zu ei-
nem Theater unbedingt auch ein Restau-
rant, ein Club, ein Café – all das, was es
am Münchner Residenztheater (noch)
nicht gibt, aber für einen Kärntner Sin-
nesmenschen wie Kušej unerlässlich ist:
„Es ist ja bekannt, dass ich auch gastro-
nomisch-kulinarisch interessiert bin.“

Wenn Martin Kusej am 6. Oktober das
„Resi“ mit einer eigenen Inszenierung
von Arthur Schnitzlers Wiener Ehe- und
Gesellschaftsdrama „Das weite Land“ er-
öffnet (mit Tobias Moretti in der Rolle
des gefühlskalten Fabrikanten Hofrei-
ter), dann vollzieht sich kein gewöhnli-
cher Intendantenwechsel oder gar ein
sanfter Übergang, sondern das Ende der
Ära Dorn – und damit verbunden ein ra-

dikaler Neubeginn. 35 Jahre lang hat Die-
ter Dorn das Münchner Theaterleben ent-
scheidend geprägt, zunächst in der Rolle
des Oberspielleiters, dann als Chef der
Kammerspiele (bis 2001) und in den letz-
ten zehn Jahren als Intendant am Staats-
schauspiel. Er schätze Dorn und respek-
tiere dessen „in sich abgeschlossene The-
aterphilosophie“, sagt Kušej, auch gestal-
te sich die Übergabe am Haus „ange-
nehm freundschaftlich“, was keine
Selbstverständlichkeit sei („Bachler
durfte damals nicht ins Burgtheater, als
Peymann noch da war“). Aber dass der
Wechsel nun eine deutliche Zäsur sein
wird – und sein muss –, nicht nur ästhe-
tisch, sondern auch personell, das ver-
steht sich von selbst. Kušej, der vielen
Leuten gekündigt hat, kündigen musste,
sagt, klar, so ein Vorgang sei „immer un-
gut“ und „sozial nicht einfach“. Er weiß
aber auch: „Das ist mein Auftrag: Erneu-
erung.“ Und man müsse für Schauspie-
ler ja auch „eine Perspektive haben“.

Für einige aus dem Dorn-Ensemble –
Sibylle Canonica, Juliane Köhler, Barba-
ra Melzl, Ulrike Willenbacher, Oliver Nä-
gele, Shenja Lacher, Thomas Gräßle –
hat Kušej eine solche Perspektive. Und
mit einigen von den Alten wie Cornelia
Froboess, Lambert Hamel oder Arnulf

Schumacher verhandle er über Gastrol-
len. Es wird also doch einige vertraute
Gesichter geben im neuen Residenzthea-
ter-Ensemble, das mit 50 Mitgliedern er-
staunlich groß sein wird – das wohl größ-
te im deutschsprachigen Raum nach dem
Wiener Burgtheater. Kušej konnte die fa-
mose Birgit Minichmayr und die ans The-
ater zurückkehrende Eva Mattes fest für
sich gewinnen. Ein Coup. Dem Riesenen-
semble gehören des weiteren Neuzugän-
ge wie Elisabeth Schwarz, Sophie von
Kessel, Hanna Scheibe, Norman Hacker,
Werner Wölbern, Sebastian Blomberg,
Martin Schwab oder einige Protagonis-
ten vom Schauspielhaus Düsseldorf wie
Götz Schulte und Michele Cucciuffo an.
Auch der Burgtheater-Liebling und Salz-
burger Jedermann Nicholas Ofczarek
wird auf Dauer nicht nur als Gespiele
von Birgit Minichmayr in Kušejs „Weibs-
teufel“-Inszenierung – einer Übernahme
aus Wien – in München zu sehen sein.

Worauf Kušej Wert legt: dass sich sei-
ne Schauspieler über just dieses Ensem-
ble definieren – und also ausschließlich
bei ihm am Residenztheater spielen.
Filmrollen sind erlaubt. Aber diese „Jet-
Schauspieler“, die mal hier, mal dort auf-
treten, die will Kušej nicht – „dadurch
sind die Theater so verwechselbar gewor-

den“. Auch er selbst werde nur noch am
eigenen Haus inszenieren, mit Ausnah-
me gelegentlicher Opernregie-Ausflüge.

Bei den anderen Regisseuren lässt sich
die Theater-Jetterei kaum vermeiden,
schon gar nicht, wenn man, wie Kušej, ei-
ne „große Vielfalt“ bieten will. Der Berli-

ner Volksbühnen-Langzeitintendant
Frank Castorf, den Kušej in gewollter
Kontrastschärfe auf Ödön von Horváths
Oktoberfest-Stück „Kasimir und Karoli-
ne“ ansetzt, ist inzwischen genauso ein
Reise-Regisseur wie Michael Thalheimer
oder Calixto Bieito – sie alle werden künf-
tig auch am Resi arbeiten. Dem Haus als
Regisseurin erhalten bleibt Tina Lanik –
die in München stets ihre schwächsten
Arbeiten abgeliefert hat –, ergänzt um
die jungen Regiefrauen Friederike Heller
und Nora Schlocker. Stephan Rottkamp,
bisher Hausregisseur bei Amélie Nier-
meyer in Düsseldorf – die entgegen an-
derslautender Gerüchte selber nicht ans
Resi kommen wird – übernimmt beim Er-

öffnungsreigen Anfang Oktober gleich
die zweite Premiere nach Kušejs Auftakt
mit Schnitzler: die Uraufführung eines
Stücks über Franz Josef Strauß („Hala-
li“), geschrieben von dem Münchner Au-
tor Albert Ostermaier, der im Marstall
auch als Kurator von „Lauter Münchner
Geschichten“ zum Zug kommen wird.

Helmut Krausser, auch er Münchner,
schreibt ein Stück mit dem aschewolki-
gen Arbeitstitel „Eyjafjallajökull-Tam-
Tam“, das der freie Regisseur Robert
Lehniger inszeniert; und der junge Autor
und Projektregisseur Kevin Rittberger
wird sich im Marstall mit einem Alexan-
der-Kluge-Abend einführen. Viel Lokal-
bezug also. Kušej will zwar einerseits
sein Haus international aufstellen („Im
Ausland kennt man ja bisher meistens
nur die Kammerspiele“), aber er will
auch Theater gezielt für die Stadt und
die Region machen.

Ist Kušejs Einstand bis Dezember von
zeitgenössischer Dramatik bestimmt –
darunter deutschsprachige Erstauffüh-
rungen von Neil LaBute („Zur Mittags-
stunde“, Regie: Wilfried Minks) und Den-
nis Kelly („Die Götter weinen“, Regie:
Dušan David Parizek) –, so kommen da-
nach schon noch die Klassiker: Shake-
speare, Tschechow, Schiller. Kušej will
explizit auch mit den großen dramati-
schen Stoffen der Verpflichtung „Staats-
theater“ nachkommen, die ewigen Film-
und Romanadaptionen werde es bei ihm
nicht geben: „Wir haben die Verpflich-
tung und auch die Ressourcen, das, was
großes Theater ausmacht, zu zeigen.“

Intern haben sie am Haus eine Parole
ausgegeben. Sie lautet, hübsch doppel-
deutig: „Wir werden Sie treffen!“ Das
Theater als Ort der Begegnung ist damit
ebenso gemeint wie „diese tiefe Angst in
uns“, „die dünne Kruste der Zivilisati-
on“, auf die Kušejs Theater seit jeher in
oft alptraumhafter Weise abzielt. Kušej
will als Intendant jene „klare gesell-
schaftspolitische Haltung“ vertreten, für
die er auch als Regisseur bekannt sei.
„Sie wissen ja“, sagt er auf gut Österrei-
chisch, „i scheiß mi nichts.“ Das ist eine
Drohung. Und ein Versprechen. 
 CHRISTINE DÖSSEL

„Halt’ die Klappe! Du bist kein Philo-
soph!“ Der Zwischenruf kommt aus dem
jüngeren Teil des Publikums, das darauf-
hin euphorisch klatscht. An diesem Don-
nerstagabend ist die Stimmung im über-
füllten Max-Kade-Auditorium der Frei-
en Universität in Berlin aufgeheizt. Eine
ältere, stark geschminkte Dame seufzt
und ätzt: Der andere sei ja auch kein Phi-
losoph, kein Akademiker jedenfalls, son-
dern eine Art „Denker“. Der Philologie-
Professor, der den heutigen Gast vorstel-
len will, kann seine Begrüßungsworte
kaum beenden, und als er verstummt,
springt ein bis dahin abwesend wirken-
der, nervös auf einem Zettel kritzelnder
Mann von seinem Stuhl auf.

Slavoj Zizek, 62, braune Schuhe, hell-
blaue Jeans und grauer Pulli, nimmt die
kleine Treppe zum Rednerpult in zwei
Sätzen. Die Universität hat ihn eingela-
den, um die „Hegel-Lecture“ des Dah-
lem Humanities Center zu halten. In ver-
gangenen Jahren trugen hier Homi K.
Bhabha, Judith Butler und André Glucks-
mann ihre Gedanken zur Philosophie Ge-
org Friedrich Wilhelm Hegels vor. Heute
will der slowenische Philosoph Slavoj Zi-
zek, Marxist, Poststrukturalist, selbster-
klärter Psychoanalytiker und einer der
aufgewecktesten Köpfe der Gegenwart,
erklären, wie es im 21. Jahrhundert noch
möglich sei, Hegelianer zu sein.

Er wolle, sagt Zizek auf Englisch mit
starkem Akzent, einen nie zuvor gesehe-
nen Hegel vorstellen. Doch bevor man sei-
ner merkwürdigen Liebeserklärung lau-
schen kann, muss man immer wieder auf
das Auftreten dieses Mannes achten: Fie-
brig und schwitzend scheint Zizek mit
der einen Hand das Orchester seiner blitz-
schnellen Ideen zu dirigieren, während
die andere unablässig auf Stirn und Nase
tippt. Er spricht frei, zitiert aus dem He-
gel’schen Werk und verbindet es in ei-
nem Atemzug mit Chesterton, Brecht,
Chaplin, Wagner und dem Buch Hiob.

Hegel sei kein fröhlicher Besserwisser
gewesen, sagt Zizek. Die Welt als reine
Idee zu betrachten, sei keine beruhigen-
de Wahrheit, sondern der Beginn des Cha-
os: das einzig Wahre unserer Existenz.
Hegel habe stets nach der Vollständig-
keit von Ideen gesucht, und zwar nicht,
weil dies der Welt eine Bedeutung verlei-
he, sondern aus einer kritischen Haltung.
Hegel sei der radikalste Denker des Wi-
derspruchs, ja, ein Anarchist.

Zizek ist nass geschwitzt, die Finger
spielen mit der Nase weiter, das Publi-
kum hört aufmerksam zu – und nun will
der Redner Polemik: Die Dialektik, die
Gegenüberstellung von Gegensätzen al-
so, sei Hegels größter Beitrag. Denn nur
wenn der Mensch merke, dass die Welt
widersprüchlich ist, beginne er zu den-
ken. Die meisten möchten heute nicht
mehr denken – Zizek wird immer lauter –
und die Mächtigen wüssten, wie gefähr-
lich „wir“ sind, die denken. Deshalb sei
die Bologna-Reform eine „brutale faschis-
tische Revolution“, die nur kopflose Ex-
perten schaffen wolle. „Die Welt braucht
heute mehr Hegel denn je!“

„Setzt euch zur Wehr!“, brüllt Zizek un-
ter lautem Beifall. Dann beschimpft er Na-
turschützer; das Wort „Bullshit“ ist zu hö-
ren. Fazit der „Hegel-Lecture“: Es ging
nicht um Hegel, sondern um Zizek selbst.
Wieder einmal.  CAMILO JIMÉNEZ

Die Architektur war schon immer foto-
gen. Als die Menschen noch von schmer-
zenden Kopfstützen minutenlang in Hal-
tung gebracht werden mussten, damit sie
sich während der elend langen Belich-
tungszeit nur ja nicht bewegten und zu
verhuschten Schatten ihrer selbst wur-
den, blieben die Gebäude einfach so wie
sie waren – und drückten sich damit ge-
stochen scharf in die Glasplatten der Fo-
tografen ein. Steinskulpturen an Kir-
chenportalen wirkten damals oft lebendi-
ger als die verschwommenen schwarzen
Wesen zu ihren Füßen.

Aber nicht nur deswegen standen Bau-
ten in der frühen Fotografie so hoch im
Kurs, sondern auch weil die Nachfrage
danach enorm war – zuvorderst von den
Architekten selbst, wie das jetzt eine auf-
schlussreiche Ausstellung des Münchner
Architekturmuseums zeigt, die damit
zum ersten Mal einen kleinen Teil der gro-
ßen hauseigenen Fotosammlung öffent-
lich macht. Denn die Bilder – so mühsam
sie mit riesigen Kameras und transpor-
tablen Laboren Ende des 19. Jahrhun-
derts auch hergestellt werden mussten –
erwiesen sich als perfektes Unterrichts-
material für angehende Baumeister. In ei-
ner Zeit, als Lehrbücher noch knapp wa-
ren und ferne Reisen für die meisten uner-
schwinglich, erschufen die Fotos ein „mu-
sée imaginaire“ der Weltarchitektur, wie
Winfried Nerdinger, Direktor des Archi-
tekturmuseums, in seinem Katalogvor-
wort schreibt. Studienobjekte in sepia
und schwarz-weiß, die viel über das Ar-
chitekturverständnis ihrer Zeit verraten.
Die Fotografie ist hier zum Spiegel ihres
Motivs geworden.

Der erste Teil der Ausstellung, der sich
der frühen Fotografie für Architekten
widmet, wirkt so wie das Album eines
kunsthistorisch interessierten Welten-
bummlers des ausgehenden 19. Jahrhun-
derts: Da sieht man die heimischen Kul-
turbauten, etwa den Naumburger Dom
oder das Heidelberger Schloss, dann die
der europäischen Nachbarn, das Straß-
burger Münster, die Piazza Navona in
Rom oder die Akropolis in Athen, aber
auch die Sphinx und die Pyramiden von

Gizeh in Ägypten, den Bacchustempel im
libanesischen Baalbek oder den Golde-
nen Tempel in Indien. Die Architektur be-
findet sich von den sechziger Jahren des
19. Jahrhunderts an in der Hochphase
des Historismus; ein möglichst breiter
Formenschatz einmal quer durch alle
Epochen und Kulturkreise gehört da
zum Basiswissen jedes Baumeisters.

Der Wunsch nach Architekturmotiven
finanzierte eine ganze Riege von Fotogra-
fen samt ihren neugegründeten Agentu-
ren und schenkt dem Betrachter Bilder,
wie sie heute nur noch zu menschenun-
würdigen Morgenzeiten anzutreffen sind
– das Forum Romanum menschenleer,
die Uffizien in Florenz ohne Touristen-
schlange, selbst die Rialtobrücke in Vene-
dig verlassen – oder gar nicht mehr exis-
tieren: etwa die verwinkelten Straßenzü-
ge von Paris, die Charles Marville aufge-
nommen hat, bevor Georges-Eugène
Haussmann der französischen Metropole
seine breiten Sichtachsen verpasste.

Der zweite Teil der Ausstellung zeigt
das tatsächliche Arbeiten der Architek-
ten mit der Fotografie, die Bilder als

Werkzeug sozusagen. Da wird der Fort-
gang auf der Baustelle dokumentiert –
von der Vollendung des Regensburger
Doms bis hin zur Montage der Fertigteile
für einen Plattenbau in Hoyerswerda. Da
wird aber auch, im Zeitalter vor Foto-
shop, direkt in die Bilder hineingeritzt:
Mit der Fotomontage versuchten die Ar-
chitekten die Auftraggeber von ihren
Entwürfen zu überzeugen. Um etwa den
Wiesbadenern die Entscheidung leichter
zu machen, sich vom „Alten Kurhaus“ zu
trennen, zeichnete Architekt Friedrich
von Thiersch 1902 seinen Entwurf ein-
fach über das kleinere Gebäude von sei-
nem Vorgänger Christian Zais. Etwas
später dann wird damit begonnen, Archi-
tekturmodelle so aufzunehmen, als wä-
ren sie bereits gebaut. Hitlers persönli-
cher Fotograf Heinrich Hoffmann lässt
so den Führerbau von Paul Ludwig
Troost mit kräftigem Schlagschatten
und verschwommenem Baum im Hinter-
grund schon einmal 1933 entstehen.

Der Umgang mit dem Modellen führt
zum letzten und spannendsten Kapitel
der Ausstellung: der Symbiose zwischen
Architekt und Fotograf seit den zwanzi-
ger Jahren. Erst hier tritt der Mensch hin-
ter der Kamera vollends aus seiner die-
nenden Rolle heraus, er drückt nicht
mehr nur ab – er baut das Gebäude ei-
gentlich erst fertig. Denn statt frontal
und mittig setzen die Fotografen nun die
Bauten der Moderne in Szene: Durch die
Wahl des Blickwinkels wird ein Gebäude
plötzlich in Bewegung gebracht, es er-
scheint transparenter oder noch ein-
schüchternder als es in Wirklichkeit ist.

Le Corbusier kann als Schöpfer dieser
neuen Form von Architekturfotografie
gelten. Der Meister der Selbstinszenie-

rung steuerte auch die Wahrnehmung sei-
ner Bauten auf dem Fotopapier. Sein
Doppelhaus in der Stuttgarter Weißen-
hofsiedlung etwa wirkt in der Aufnahme
von schräg unten, die Otto Lossen 1927
schoss, noch sachlich kühler als es eh
schon war – perfekt für den modernen
Menschen, der hier einziehen sollte.

Apropos Mensch: Obwohl die Archi-
tektur für ihn entstand, hatte er auf der
Architektur-Fotografie lange nichts ver-
loren. War das anfangs noch der Technik
geschuldet – nur wer minutenlang starr
ausharrte, erschien auch auf dem Glasne-

gativ –, sollte später nichts mehr von der
Baukunst ablenken. Menschenleer und
aufgeräumt durfte einzig Pathos in die
Gebäude einziehen. Davon aber umso
mehr, je stärker mit Beginn der Moderne
auch der Kult um einzelne Architekten
wurde. Erst die durchkomponierten Foto-
grafien der Bauten von Mies van der Ro-
he oder Oscar Niemeyer machten ihre
Schöpfer zu internationalen Stars.

Dass der Ruhm auch mit menschlichen
Zaungästen zu haben ist, zeigen die gran-
diosen Arbeiten des Architekturfotogra-
fen Julius Shulman: Die Bauten der Mar-

tini-Moderne wirken nur deswegen so
verführerisch, weil Shulman die Bewoh-
ner mit ihrem Leben nicht aus ihren lufti-
gen Villen vertreibt. Vor Richard Neu-
tras Glaskasten am Strand wartet da ein
riesiges Surfbrett auf den nächsten Meer-
gang. Mehr American Way of Life kann
man eigentlich nicht in ein Bild packen.
 LAURA WEISSMÜLLER

Fotografie für Architekten. Die Foto-
sammlung des Architekturmuseums der
TU München, bis 19. Juni, Infos unter
www.architekturmuseum.de

Das ist mein Auftrag: Erneuerung
Mit einer grundsätzlichen Öffnung und Stars wie Birgit Minichmayr oder Eva Mattes will Martin Kušej das Münchner Residenztheater erobern

Wehrt euch gegen
kopflose Experten!
Slavoj Zizek hält in Berlin eine
„Hegel–Lecture“ über sich selbst

Schöner wohnen
ohne Menschen

Vom Werkzeug zur Inszenierung: Das Architekturmuseum
in München zeigt, wie Architekten die Fotografie einsetzen

Es kommt tonnenweise sizilianisches
Salz nach Mailand. Von kommender Wo-
che an bedeckt es eine 35 Meter breite
und 9 Meter hohe Pyramide auf der Piaz-
zetta zwischen Dom und dem Palazzo Re-
ale, aus der anlässlich einer Ausstellung
Figuren des Künstlers Mimmo Paladino
auftauchen werden.

Politiker der jüngeren italienischen
Geschichte werden zu Theaterfiguren.
Im Teatro Franco Parenti wurde gerade
das Stücke „Eine Nacht in Tunesien“
von Vitaliano Trevisan uraufgeführt. Da-
rin geht es um einen desillusionierten Bet-
tino Craxi, Ministerpräsident Italiens in
den achtziger Jahren und Führer der So-
zialistischen Partei, der sich einer Haft-
strafe nach seiner Verurteilung im Fi-
nanzskandal 1994 durch Flucht nach Tu-
nesien entzog, wo er im Jahr 2000 starb.

Im Teatro della Cooperativa probt der
Schauspieler und Autor Giulio Cavalli
ein Stück über den heute 92-jährigen
Giulio Andreotti mit dem Titel „Giulios
Unschuld“. Das Stück, das am 5. April
Premiere hat, will einen „mittelmäßi-
gen“ (so Cavalli) Politiker porträtieren,
der bis 1980 enge Beziehungen zur Mafia
pflegte. Wegen der Straftaten wurde der
frühere Ministerpräsident, anders als
vielfach berichtet, in letzter Instanz 2003
nicht freigesprochen. Seine Vergehen wa-
ren nur schon verjährt. Freigesprochen
wurde Andreotti nur von Straftaten, die
er nach 1980 begangen haben soll.

Silvio Berlusconi ist dagegen Haupt-
darsteller und Ich-Erzähler in einem Do-
kumentarfilm, den der Regisseur Rober-
to Faenza unter dem Titel „Silvio fore-
ver“ nach einem Drehbuch der Mailän-
der Journalisten des Corriere della Sera
Sergio Rizzo und Gianantonio Stella ge-
dreht hat. Berlusconi redet im Original-
ton im Bild oder seine Aussagen werden
originalgetreu im Off durch eine Stimme
wiedergegeben, die den Klang des Mai-
länder Politikers und Medientycoons
nachahmt. Teile der linken Presse kriti-
sierten den Film als „verharmlosend“, da-
bei erklärt er besser als viele soziologi-
sche Deutungsversuche das Phänomen
Berlusconi.  HENNING KLÜVER
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Pascal Sébah: Sphinx von Gizeh.
 Foto: Architekturmuseum TU München

Platz für Pathos: Wie im „Haus der Glasindustrie“ von Bernhard Pfau, das Karl Hugo Schmölz 1951 fotografierte, bleiben
die Gebäude auf den Bildern meist menschenleer.  Foto: Fotowerkstätte Hugo Schmölz, Archiv Wim Cox

Willenskraft,
Entschlossen-
heit: Martin
Kušej, der Nach-
folger von Dieter
Dorn, will das
Bayerische
Staatsschauspiel
öffnen.
Foto: Schellnegger

NACHRICHTEN
AUS MAILAND

Als der Mann hinter der
Kamera anfängt mitzubauen,

wird es spannend

Die neue Losung
lautet: „Wir werden

Sie treffen!“


